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CHOCOLATES
3D. 6D. «& 1/- PER CARTON I
2oz.

IN 14 VARIETIES.
2 ALSO

1 CHOCOLATE TABLETS
I IN MANY FLAVOURS
1 at 3d. & 6d. per packet.

I SPECIFIC GUARANTEE OF PURITY

I WITH ALL OUR PRODUCTS.

I C. KÜNZLE LTD., FIVE WAYS, BIRMINGHAM, ENGLAND.
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VERTIEFUNG DER BUNDESFEIER.

Für viele von uns verbindet sicli mit der
Bundesteier die angenelime Vorstellung eines
festtäglich gehobenen Nachtessens im gemütlichen
Berggasthaus, wo wir inmitten der mehr oder
weniger grossen Schar (als Frontler müsste ich
" Harst " sagen) gut gelaunter Sommergäste eine
weniger oder mehr papierne Rede mit dem milden
Wohlwollen über uns ergehen lassen, das dem
selbstzufriedenen Gemeinsamkeitsgefülil, i'erien-
massiger Sättigung entströmt. Anschliessend
spaziert man — weiui's nicht regnet — verdau-
ungshalber zum Festfeuer, das in seiner
ungewohnten Umgebung mit romantischem Zauber
wirkt. Vielleicht wird auch noch ein gemeinsames
Lied gesungen, an dem man sich durch Zuhören
oder durch plaudern beteiligt... In der Stadt aber
ist es ein ähnlich Massenschaustück wie das
Verbrennen des Bögg beim Zürcher Sechseläufen.
Und auf den Dörfern bedeutet es eine Produktion
sämtlicher Männer-, Töchter — und Kinderchöre,
die sich natürlich als die Hauptpersonen fühlen,
obwohl ihr Gesang meist nur den Nächststehen-
den verständlich ist, was aber nicht schadet, da
die Lieder in aller Regel herzlich wenig mit dem
Sinn der Bundesfeier zu tun haben.

So alt ich bin, entsinne ich mich nur zweier
Bundesfeiern die einen starken Eindruck auf mich
machten. Beide Male war es im Bündner Land.
Das eine Mal war ich mit wenigen stillen Gästen
ein Stündlein durch dunkeln Wald gegangen bis
sich der weite Blick öffnete auf einige Dutzend
Feuer tief unter uns im breiten Rheintal und rings
um und über uns an den Hängen und auf den
Höhen. Uns schweigsame Wanderer durch-
schlitterte die Offenbarung der Volksgemein-
schaff : Weithin verstreut in den bescheidenen
Siedlungen kleiner Dörfer und einsamer Weiler
— aber geeint im Gefühle jahrhundertalter
Verbundenheit ; um die oft ärmliche Nahrung
alltäglich schwer ringend gegen die karge Natur
— aber noch frisch genug nach der Arbeit, den
Holzstoss zu schichten, gar auf entfernte Höhen
das Feuer zu tragen und schliesslich besinnlich
vor dem Flammenzüngeln, dem Funkenstieben und
der erlöschenden Glut zu stehen, wie es die Väter
und Mütter und viele Generationen vorher so
hielten. Und wo es am stärksten wirkt, da hatte
man am wenigsten Betrieb an Worten und
Maskeraden dabei gemacht.

Meine andre Bundesfeier erlebte ich in einem
abgelegenen Bergdorf, das-bisher nie eine-bäckt-
liphe Feier gehabt hatte. Dieses Jahr hielt sich
eine Arbeitsgemeinschaft wackerer junger Männei
einige Wochen im Dorfe auf. Und sie veranlasste
die Feier und das Feuer. Ihre Gesinnungsver
bnndenlieit übertrug sich spürbar auf die ersten
Aelpler, die dem Ereignis schon aufgeschlossen
waren durch seine Erstmaligkeit und durch den
freundlichen Kontakt den sie bisher im täglichen
Verkehr mit der fremden Jugend gepflegt hatten.
Dazu kam eine aussergewölinlicli eindringliche,
ganz schlichte und kurze Ansprache des Pfarrers,
der mit dem Dorfe und seinen Leuten verwachsen
war und der auch jener Arbeitsgemeinschaft nahe
stand, so für beide Gruppen den rechten Ton fand
und alle zu einer feiernden Gemeinde verschmolz,
die sich ihrer tiefen geistigen Einheit bewegten
Herzens bewusst wurde.

Wie es sehr im Gegensatz zu solchen Aus-
nahmen gewöhnlich bei den Erst-Augustfeiern
zuzugehen pflegt — das erlasse man mir zu schil-
dern. Freilich die Meisten von uns machen es
sich nicht klar, wie schablonenhaft und hohl da
fefêtet wird im berüchtigten Stile eines Schützen-
fest-oder Gesangsvereins-ruinmels, oder sonst
einer konventionellen Volksbelustigung. Die
Gebildeten werten solche Anlässe im aristo-
kratischen Genüsse ihrer kritischen Einsicht
individualistisch ästhetisierend, nämlicli als
schöne Schau von Lichtern und Farben und von
hin und her flutenden Menschenmengen) und als
meist weniger schönen Produktionen müsikali-
scher Harmlosigkeiten. Das " Volk " .freut sich
kindlich naiv, dass etwas geht und man dghei sein, ;

ja sogar " mitmachen " kann ohne dass hesqndeie
Anforderungen an Geldbeutel oder Geist gestellt
werden'. Die Masse begnügt sich in der herd eu-
massigen Schein-Aktivität blossen Dabeiseins,—
Wie, Veit entfernt ist das von feierliche): Besin ;

Dung auf das Volksganze, als dessen lebendiges
mittätiges Glied man sich freudig fühlt Wie
wenig waltet hier festliche Weihe über freien,
verantwortungsbewussten Bürgern, die gehobenen
Sinns zusammenströmen, um dem vaterländischen
Gedanken, wieder Treue und Opferbereitschaft zu
geloben, um (lern sägenverklärten alten Blind (1er
Schweizer in der harten Wirklichkeit der Gegen -i
wart als Schicksalsgemeinschaft in die vielleicht
schwere Zukunft hinein zu erneuern ;

Wenn'"wir dag beklagen, schielen wir gewiss
hicht' sehnsüchtig näch einem patriotischen Rausch
wie er unlängst bei der Maifeier einem von
Massenpsychose aufgewühlten Nachbarvolk durch
raffinierte demagogische Technick beschert wurdet
Wir meinen auch nicht die krämpfhaften " Volks-
hewegungen," die heute von den verschiedenen

" Fronten " politischer Dilletanten Verhängnis-
vollerweise erstrebt werden. Wir denken wirklich
an nichts weiter als " nur " an eine aus Schwei-
zerischen Geiste herauswachsende " Vertiefung
und würdige Ausgestaltung der Erst August-
feiern," wie sie nun sehr verdienstlich die Schwei-
zerische Vereinigung für Heimatschutz in ihren
Arbeitsbereich aufgenommen hat. In der Tat muss
nach dieser Richtung etwas geleistet werden.
Vieles, ja entscheidenes gilt es zu bessern

Mit besonderer Freude ist deshalb das
Preisausschreiben zu begrüssen, das die genannte
Vereinigung diesen Sommer veranstaltet " zur
Erlangung literarisch wertvoller Bundesfeier-
Spiele." Damit ist ein vielversprechender Anstoss
gegeben. Zumal es heisst : " Auf neue fruchtbare
Ideen wird besonderes Gewicht gelegt." Trefflich
—Immerhin steigen etliche Bedenken auf ob das
Preisausschreiben in allen seinen Einzelheiten auf
dem rechten Wege ist. Lässt es überhaupt
genügend Raum für neue Ideen?" In Frage
kommen dramatische, Szenen, Sprechchöre und
hymnische Dichtungen," Das alles sind doch
offenbar durchaus herkömmliche, und noch dazu
einseitig literarische Formen szenischer Darstel-
lung,mit starker Betonung der üblichen Trennung
zwischen Zuschauern und Aktenren. Das .scheint
mir ein gar enger Rannten, in den manche wirk-
licli neuen Ideen einer organischen Gestaltung
von Volksfeiern schwerlich .sich werden einzwän
gen lassen.

Ein Volksfest, vornehmlich eine Feierstunde
die dem Gedanken der Volksgemeinschaft geweiht
ist, darf nicht als Theaterabend aufgezogen
werden oder als ein. 'Fussballmatch, bei dem die
sportliche Betätigung für die Masse im passiven
Zuschauen besteht. Und das beste Bundesfeier
spiel kann seine entscheidende, gemeinschafts-
bildende Wirkung verlieren, wenn nicht nut ihm
die übrigen Teile der Feier ein organisches Ganze
bilden, wenn es nicht aus dem geschlossenen
Ganzen als die geistige Blüte heraus Wächst. In
diesem Sinne der Gesamtfest-Gestaltung wäre die
Preisaufgäbe mithiii zu einseitig literarisch
konzipiert. Es scheint mir denn auch kein
bedeutungsloser Zufall, dass in seinen nähern
Bedingungen ausschliesslich die Forderung
" literarisch wertvoller " Darbietungen durch
besonderen Druck hervorgehoben ist, und das gar
zweimal

• i Ich wende mich wahrlich nicht gegen den
literarischen Wert, Der Kitsch ist mir wie
irgend jemandem verhasst, und die Freude an der
künstlerischen Form mir. ein persönliches
Bedürfnis. Ich stimme denn auch sehr in das
Verlangen nach literarisch wertvollen Bundes-
feierspielen (und 'Volkfeierspielen überhaupt!)
ein; Aber ich glaube warnen zu müssen
vor einer zu ästhetischen Einstellung der Volks-
feiern. Volksfeiërn 'sind keine literarischen
Ablässe Das' näher' darzülhgeb wäre ein dank-
bares Thema für eiü 'weiteres Preisausschreiben
über den inneren Sinn ,der Volksfeste oder noch
besser für eine Studiengemeinschaft praktisch
erfahrener Soziologen', Psychologen, Volks
bridiing.sarbeitèr lind dergl. "Effet wenn diese
allgemeinere Frage geklärt ist, wenigstens in ihrer
Problematik, erst dann sollte man sich an
Vorschläge für konkrete Gestaltung solctlèf Feiern
wagen. « * *

Aber auch wer meine bisherigen Bedenken
nicht .teilL wird doch;, >yoM eine schädliche Enge,
finden in Mer andern Bedingung des vorliegenden
Preisausschreibens,, das die eingereichten Arbeiten
geeignet sein sollen, im Schein der Höhenfeuer,
aiifö Dorf,platzen,,; ,ypr passenden, städtischen
Bauten, oder- hei schlechtem "Wetter-, in Sälen,
oder Kirchen aufgeführt zu werden," Im Ernst?
All die Stücke müssen sowohl für Aufführung im
Freien als auch für Säle und Kirchen passen?
Zunächst habe, ich gestutzt. Will man wirklich
den Verfassern die so fruchtbaren Möglichkeiten
abschneiden, ihr Stück aus. einer vorhandenen

Umwelt, etwa aus der Nähe des Feuers oder aus
den Häuserwinkeln eines städtischen Platzes, aus
dem Däminer waldnaher Dorfwiesen etc. heraus-
wachsen zu lassen? Darf die dramatische Szene
nicht einmal aus den doch so starken Stimmungs-
werten heitern Sonnenscheins, abendlichen
Dunkeins, rötlicher Feuersglut oder hellen
Rampenlichts ganz spezifische Wirkungen heraus-
arbeiten? Sollen z.B. ausgesprochene Nacht-
stücke von dem Preisausschreiben nicht berück-
sichtigt werden? Nicht wahr, das ist kaum zu
glauben. Doch es heisst dann in paragraph 2 noch
deutlicher: Die Werke "müssen sich für die
Aufführung im Freien und in geschlossenen
Räumen eignen " Demnach scheint es also doch
so zu sein, dass zahlreiche besonders eindrucks-
volle Möglichkeiten szenischer Gestaltung dahin
fallen sollen, die ausschliesslich für einzelne der
Schauplätze und Tageszeiten passen.

Das ist sehr schade. Eine rechte Weihestunde
muss in der freien Natur völlig anders gestaltet
werden als in einem Saal, oder es giebt weiter
nichts als ein papierenes Arrangement, dem die
literarisch wertvollste Darbietung nur kümmer-
licli aufhelfen kann. Ueberhaupt die " Darbie-
tung " im Freien Etwa gar ein kostümiertes
Freiliclit-Dilettantentheatei- an der ernsten
Bundesfeier neben dem Feuer? Nun, dass nur
angemessene, der Bedeutung der Feier würdige
Stücke ausgewählt werden, dafür bürgen die
Namen der Jury. Aber die jetzige eingehende
Fassung der Bedingungen wird einige der besten
" neuen Ideen " von dem Wettbewerb fernhalten,
die sich nicht auf " Darbietungen " an ein
Publikum beschränken, sondern aus dem innersten
Geiste einer Volksfeier im Freien heraus auf eine
organische Gestaltung der ganzen Feier abzielen,
die eine geschlossene stimmungswuchtige Einheit
bildet und die schaustückhafte Trennung der
" Aufführenden," von den " Zuschauern " tun-
liehst beseitigt, indem sie auch diese aktiviert,
irgendwie in die Handlung hineinzieht.

-7. 7?einÄ«r7, i. V.Z.

HOSPITAL — SUNDAY.

Am nächsten Sonntag, den 18. Juni werden in
allen Kirchen London's die Polierten zu Gunsten
des Métropolitain Hospital Sunday Fond erhoben.
So möchten wir auch • unsere - Landsleute zu
unseren Gottesdiensten herzlich einladen und sie
bitten ihr Scherflein für die Leidenden beizu-
steuern. Tausendfache Not. des Leibes ist in
dieser Riesenstadt auf die tatkräftige Hilfe eines
jeden Einzelnen angewiesen. Arme haben wir
allezeit unter uns und wenn wir unseren Dank
Dem; Der uns gütig vor Krankeit bewahrt
abstatten wollen, dann können wir das nicht
besser tun, als wenn wir für die kranke Mensch-
lieif ei'fi'Wärnies Herz lïttd éîïie offene Hand haben.
Dehken wir nur'einmal an die-vielen Patienten,
die jahraus 'jährein im Bétt Tiegen müssen; die ge-
Ifilntit sind find mänchrifal nicht einmal selber die
Nahrung zu sich nehriien'könneil sondern auf die
helfende Hand der Krankenpfleger angewiesen
sind. Denken wir ferner an die Epileptischen und
die Geistes — kranken-, deren Leiden Jahre oft
Jahrzehnte lang währt. Wer immer die Stätten
Solcher niederschmetternden Leiden Besucht hat,
fyird immer wieder dankbar in sein Heim und
unter sein Dach zurückkehren. Ein Mensch, der
sich Augen und Ohren und Herz vor solcher Not
verschliesst dessen Leben verliert dié Weihe : sein

; Meflschtum ist einseitig und unfruchtbar, weil es
mitleidlos ist. Hier, wenn irgend wo gilt es:" 'wer da hat (für andere) dem wird gegeben."
Deswegen wollen wir nicht müde werden Gutes zu
tun an aller Welt, an allen Leidenden, denn sie
alle Siüd uns dazu gegeben, dass wir an ihrem
Leiden die tatkräftige Dankbarkeit erleriVen
sollen. Und einen fröhlichen Geber hat GOTT
lieb. P.77/.77.
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